
Unbewusstes  aus  der
Dunkelkammer  –  Bilder  des
deutschen  Surrealisten  Edgar
Ende in Haus Opherdicke
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 24. September 2018

„De Profundis“ (1951) ist das Titelbild der Ausstellung
(Foto: Michael Ende Erben/VG Bild-Kunst, Bonn 2018)

„Der  gefesselte  Sturm“  ist  eins  der  letzten  Bilder  Edgar
Endes.  1965  entstanden,  zeigt  es  ein  rotes,  mit  Seilen
gespanntes Tuch, in dem sich ein Gesicht abdrückt. Und das
Gesicht vergießt Tränen. Ist dies vielleicht die Ahnung des
nahenden Todes, ist es die Trauer darüber, dass das kranke
Herz (Ende starb an einem Herzinfarkt) nicht mehr stürmen
kann? Eine Antwort hätte man von dem Künstler, dessen Werke
jetzt  in  Haus  Opherdicke  zu  sehen  sind,  vermutlich  nicht
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erhalten.  Alles  sei  in  den  Bildern,  pflegte  er  den  nach
Deutung fragenden Betrachtern für gewöhnlich zu bescheiden.

Edgar  Ende,  übrigens  der  Vater  des  wesentlich  populäreren
Kinderbuchautors Michael Ende („Momo“, „Jim Knopf“), gehört zu
den wenigen surrealistischen Malern Deutschlands. Schon frühe
Arbeiten wie „Die aus der Erde Kommenden“ von 1931 weiten die
Szene  ins  bedrohlich  Unwirkliche.  Gewiss  ist  in
Vorkriegsarbeiten wie dieser noch expressionistisches Pathos
zu entdecken, doch es dominiert nicht.

Schon der junge Ende arbeitete mit tiefstehendem Licht und
magisch überdehnter Räumlichkeit, weshalb man frühe Arbeiten
bei flüchtigem Hinsehen auch seinem berühmten italienischen
Kollegen Giorgio di Chirico zuordnen könnte. Über persönliche
Kontakte zur französischen surrealistischen Szene ist jedoch
nichts  bekannt,  ebenso  nichts  über  Kontakte  zu  dem  fast
einzigen bedeutenden, aus Deutschland stammenden Surrealisten
Max Ernst, der jedoch schon in den 20er Jahren nach Frankreich
übersiedelte.

Frühwerk: „Die aus der Erde
Kommenden  (Auferstehung)“
von 1931 (Foto: Michael Ende
Erben/VG  Bild-Kunst,  Bonn
2018)

1945 ging es weiter
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Nach frühen beruflichen Erfolgen und ersten Verkäufen geriet
Ende  ins  Visier  der  Nazis.  1936  wurde  er  als  „entartet“
abgestempelt, Malen und Materialeinkauf wurden ihm verboten,
Bilder von ihm, die bereits im Münchner Lenbachhaus hingen,
wurden abgehängt.

Ende hielt sich an das Malverbot, war fünf Jahre lang Soldat –
und  machte  1945  genau  da  weiter,  wo  er  in  der  Nazizeit
aufgehört  hatte.  Sein  Oeuvre  ist  von  einer  geradezu
frappierenden Bruchlosigkeit, allerdings sind die Farben nun
etwas kräftiger.

Monströse Wesen

Monströse Wesen wie die „Löwenengel“ bevölkern Endes Bilder,
Tauben, deren Flügel menschliche Hände sind, überflattern eine
Taucherglocke, ein Mann in roter Jacke schießt mit dem Gewehr
auf  Apothekerwaagen,  die  vor  düsterer  Sturmhimmelskulisse
dahinfliegen:  Wie  entwickelte  dieser  Surrealist  seine
Phantasien in einer Zeit, in der zumal im Westen Deutschlands
abstrakte  Kunst  als  das  Nonplusultra  galt  und  Figuratives
schnell  als  gestrig  abgetan  wurde?  Nun,  er  ging,  ganz
bescheiden,  in  die  Dunkelkammer.

Noch ein Frühwerk: „Fragmente“ von
1936 (Foto: Michael Ende Erben/VG
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Bild-Kunst, Bonn 2018)

Zettelkasten

Hier,  in  einer  dunklen  Kammer,  in  Abwesenheit  jeglichen
visuellen Reizes, wartete der Künstler auf Ideen. Sie strömten
offenbar in reicher Zahl, und unter dem sparsamen Licht einer
Taschenlampe  skizzierte  Ende  Ideen,  Eingebungen,
„Gedankenblitze“  auf  bereitliegenden  Zetteln.

Ein besonderer Schatz in der Ausstellung, die Kurator Arne
Reimann  in  Haus  Opherdicke  mit  viel  Feingefühl  für  diese
singuläre  Künstlerpersönlichkeit  zusammengestellt  hat,  ist
deshalb  Edgar  Endes  Zettelkasten  mit  etlichen  hundert
Dunkelkammerskizzen. Wieder im Hellen zog mal er selbst, mal
seine sehr viel jüngere Frau Lotte Schlegel ein Zettelchen,
und dann entstand nach der skizzierten Idee vielleicht ein
Bild. Ende glaubte, mit seiner Methode im dunklen, gleichsam
lichtentleerten  Raum  Bildideen  aus  dem  „kollektiven
Unbewussten“ zu erreichen, die er seinem schöpferischen Tun
unterlegte.

Flüchtig notiert 

Etliche  Zettel  sind  in  Opherdicke  –  unter  Glas  und  bei
gedämpftem Licht – nun ausgestellt, und es ist nicht eben so,
dass sich Mal um Mal sofort das Meisterwerk zeigte. Einen
Großteil  der  Dunkelkammer-Inspiration  wird  Edgar  Ende  also
wohl im Kopf gespeichert haben, da ist das Papier dann nur ein
Trigger. Doch entscheidend ist ja, was hinten rauskommt.



„Johnnys  ganze  Liebe“  von
1964  (Foto:  Michael  Ende
Erben/VG  Bild-Kunst,  Bonn
2018)

Bald vergessen

Edgar Ende war zu Lebzeiten recht erfolgreich, unter anderem
1948 und 1954 Teilnehmer der Kunstbiennale Venedig und in
seinen letzten Jahren Präsident des Münchner Hauses der Kunst.
Doch das Vergessen setzte bald nach seinem Tod schon ein, und
auch der Versuch seines Sohnes, mit einer großen Ausstellung
in  den  frühen  80er  Jahren  den  Vater  dem  Vergessen  zu
entreißen,  war  nur  von  mäßigem  Erfolg  gekrönt.

Erst in jüngerer Zeit ist wieder ein wachsendes Interesse an
Künstlern jener „verlorenen Generation“ wahrnehmbar, die ihre
„besten Jahre“ durch die Nazi-Herrschaft verloren und zu denen
auch Ende zählt. Vor allem Kunst des gut 20 Jahre älteren Karl
Hofer erzielte in den letzten Jahren große Verkaufserfolge. Er
war zwar kein Surrealist, aber er verwendete die gleichen
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Farben wie Ende, weiß der Kunstsammler Frank Brabant, der
schon etliche Opherdicker Ausstellungen bestückte und von dem
hier jetzt drei Exponate stammen. Immerhin sind diese aus den
30er Jahren, und da gibt es nur ganz wenig, weil Edgar Endes
Münchner Atelier mit all der vielen Kunst darin 1944 einem
britischen Bombenangriff zum Opfer fiel.

Das ist nicht Emma. „Die Angst
der Berge“ (1958) (Foto: Michael
Ende  Erben/VG  Bild-Kunst,  Bonn
2018)

Katalog enthält das Werkverzeichnis

Der Katalog zur Ausstellung schließlich, eine Besonderheit,
umfasst auch das alphabetische Werkverzeichnis der Gemälde,
Gouachen, Grafiken und Zeichnungen. Ende-Experte Axel Hinrich
Murken hat es in drei Jahrzehnten erarbeitet.

„Edgar Ende – Melancholie und Verheißung“
Haus Opherdicke, Dorfstr. 29, Holzwickede
Bis 24.2.2019
Geöffnet Di – So 10:30 – 17:30 Uhr
Eintritt 4 €
Katalog 25 € im Museum, 28 € im Buchhandel
www.kreis-unna.de
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Trotz  allem  optimistisch
bleiben  –  die  fabelhaft
farbigen Welten des Otmar Alt
in Opherdicke
geschrieben von Bernd Berke | 24. September 2018
Wenn man seine Bilder und Skulpturen als „bunt“ bezeichnet,
ist Otmar Alt nicht allzu begeistert. Buntheit klingt ein
wenig  nach  bloß  dekorativer  Oberflächlichkeit.  Viel  lieber
verwendet der Künstler das Wort „farbig“. In der Tat: Sein
Werk ist weit überwiegend farbenfroh. In einer Retrospektive
mit über 100 Arbeiten wird dieser an sich schon offenkundige
Befund nun im Haus Opherdicke (Holzwickede) bekräftigt.

Otmar Alt mit seiner Tukan-
Skulptur  vor  dem  Haus
Opherdicke.  (Foto:  Bernd
Berke)

Die Zusammenstellung aus dem Leihgaben-Fundus der Otmar Alt
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Stiftung trägt den etwas wolkig ins Allgemeine ausgreifenden
Titel  „Fabelhafte  Zauberwelten“.  „Zauberhafte  Fabelwelten“
wäre auch nicht verkehrt gewesen. Naja, egal. Jedenfalls wird
Otmar Alts Entwicklung in wesentlichen Zügen seit den frühen
1960er Jahren nachgezeichnet. Nicht ausgeschlossen, ja füglich
anzunehmen, dass einem hie und da die Augen übergehen, wenn
sie so viel Farbe zu trinken bekommen.

Frühe Jahre im Geist des Informel

Als  junger  Mann  hat  sich  der  1940  in  Wernigerode  (Harz)
geborene und in Berlin aufgewachsene Otmar Alt zunächst am
Informel  orientiert.  Es  war  damals  ein  Hauptstrang  der
abstrakten Kunst und entsprach dem waltenden Zeitgeist einer
vermeintlichen  „Tabula  rasa“,  also  eines  grundlegenden
Neuaufbruchs  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg.  Aus  dieser  Phase
finden  sich  einige  wenige  Bilder,  die  man  rückblickend
schwerlich jenem Otmar Alt zurechnen würde, den wir heute zu
kennen glauben.

Otmar  Alt:  „Die
Sternenfängerin“
(2014),  Acryl  auf
Leinwand. (Otmar Alt
/  Otmar  Alt
Stiftung)
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Um 1965 fand Otmar Alt allmählich zu seinem eigenen, nach und
nach zusehends unverwechselbaren Stil der kraftvollen Farben
und klar abgrenzenden Linien. Seine Bilder erscheinen nun wie
puzzleartig zusammengesetzt. Dieser Stil verzweigt sich mit
den  Jahren  allerdings  vielfach.  In  dem  grundsätzlich
fröhlichen  und  optimistischen  Gesamtwerk  ist  bei  näherem
Hinsehen  dann  und  wann  auch  schrundiger  Widerstreit,  sind
verschlungene Wege zu ahnen.

Kunst soll man nicht erklären

Auch  dieser  Künstler  hat,  so  selbstverständlich  fröhlich
manche seiner Schöpfungen auch wirken mögen, zuweilen spürbar
schmerzlich um die gültige Form gerungen. Auch die Farbe stand
und steht ihm nicht einfach so zu Gebote. „Wenn man nicht
genau aufpasst, macht die Farbe, was sie will“, sagt er, der
auf solides Handwerk stets größten Wert gelegt hat. Ansonsten
bleibt er bei seinem Leitsatz: „Kunst, die man erklären muss,
ist langweilig.“

Otmar Alt, der nie sonderliche Berührungsängste hatte, was die
Zusammenarbeit  mit  großen  Firmen  (Rosenthal,  einstige  RAG
usw.) und überhaupt kommerzielle Verwertungen anging, gilt als
einer  der  erfolgreichsten  und  populärsten  Künstler
Deutschlands. Auch in den Gefilden des Kreises Unna ist er
wahrlich kein Unbekannter. 2013 war ihm eine Ausstellung auf
Schloss  Cappenberg  in  Selm  gewidmet.  Dort  konnte  man  700
Quadratmeter bespielen, in Holzwickede sind es nun gerade mal
rund 300.



Otmar  Alt:  „Flugversuch“
(1992), Acryl auf Leinwand.
(Otmar  Alt  /  Otmar  Alt
Stiftung)

So kommt es, dass diese – von Sigrid Zielke-Hengstenberg und
Arne Reimann kuratierte – Schau sehr dicht und konzentriert
wirkt,  ohne  jedoch  überladen  zu  sein.  Man  hat  die  knappe
Fläche halt intensiv genutzt. Wo es irgend ging, wurden auch
ein paar Großformate untergebracht. Otmar Alt selbst zeigte
sich  bei  einer  Vorbesichtigung  sehr  angetan  von  der
werkdienlichen  Auswahl,  Platzierung  und  Hängung  sowie  vom
Katalog aus dem Dortmunder Kettler Verlag.

Nach der Signatur ein Glas Rosé

Es ist Otmar Alt darum zu tun, mit seiner Kunst möglichst
direkt in den Alltag hineinzuwirken. Zahlreiche Objekte in
diversen Städten und Parks zeugen davon, auch im Garten von
Opherdicke sind jetzt einzelne Beispiele zu finden. Nicht weit
entfernt, in Norddinker (ländlicher Ortsteil von Hamm), wo
sich der Künstler mitsamt seiner Otmar Alt Stiftung auf einem
früheren Bauernhof niedergelassen hat, stehen etliche weitere
Skulpturen.
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Otmar  Alt:
„Zeichensetzer“
(2012), Acryl auf
Leinwand.  (Otmar
Alt  /  Otmar  Alt
Stiftung)

Die  Farbigkeit  seiner  Arbeiten  könnte  zu  dem  Fehlschluss
verleiten, der Künstler sei ein ungebrochener Optimist. Nichts
da!  Ganz  offen  bekennt  er,  öfter  auch  mal  ausgesprochen
schlechte Laune zu haben. Und ja: Man kann ihn sich notfalls
auch bärbeißig vorstellen. Im Sternzeichen Krebs geboren, habe
er auch etwas von einem „Einsiedlerkrebs“, sagt er selbst. Er
male nicht etwa in einem großen Atelier, sondern in einer eher
beengten  Garage.  Sei  eine  Arbeit  vollendet,  folge  ein
dreiteiliges Ritual: „Signatur. Pfeife. Ein Glas Rosé.“

Schwere Schicksalsschläge

Otmar Alt hat schwere familiäre Schicksalsschläge erlitten –
den Tod eines kleinen Sohnes, den Tod seiner ersten Frau.
Gerade  deshalb  und  wegen  der  widrigen,  um  nicht  zu  sagen
widerlichen Zeitläufte will er mit seiner Kunst ganz bewusst
Gegenzeichen  setzen  und  –  als  großes  „Dennoch“  –  sich
gleichsam zu einer optimistischen Haltung durchkämpfen. Das
könnte  denn  doch  etwas  heimlich  Heroisches  haben.  Umso

https://www.revierpassagen.de/49733/trotz-allem-optimistisch-bleiben-die-fabelhaft-farbigen-welten-des-otmar-alt-in-opherdicke/20180421_2038/otmar-alt-reproduktion-3


bemerkenswerter, dass viele dieser Bilder ziemlich zuverlässig
ein Lächeln auf die Gesichter der Betrachter zaubern. Muss man
eigens  betonen,  dass  diese  Kunst  auch  und  gerade  Kinder
anspricht?

Dass  bei  Otmar  Alt  nicht  alles  bruch-  und  problemlos
vonstatten geht, zeigen etwa Arbeiten wie „Gleichgewicht“, in
der insgeheim auch das mögliche Unglück eines Zusammenstürzens
enthalten  ist,  oder  schon  Titel  wie  „Schöne  Gedanken  auf
Abwegen“ und „Zwiespalt“ – mit einem deutlichen Riss, der sich
mitten durchs Bild zieht.

Otmar  Alt:  Trinkgefäße  für
die  Firma  Rosenthal  (um
1985),  Glas.  (Otmar  Alt  /
Otmar Alt Stiftung)

Man kann natürlich nicht alle Arbeiten in der Ausstellung
gleichermaßen würdigen. Sicherlich hat man mehr von alledem,
wenn man sich beim Rundgang bestimmte Bilder heraussucht und
diese  umso  ausgiebiger  betrachtet,  indem  man  ihre  inneren
Spuren  und  Spannungsbögen  verfolgt  und  dazu  seine
Assoziationen  spielen  lässt.  Oder  indem  man  sich  einfach
unversehens in Bezirke dieser Zauberwelt entführen lässt.

Wer mag, kann sich dabei auch speziellen Themen zuwenden: So
ist ein Raum den Katzenbildern des Künstlers vorbehalten, in
einem  anderen  überwiegen  clowneske  Darstellungen,  in  einem
dritten die Auseinandersetzungen mit anderen Künstlern – von
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Lucas Cranach bis Andy Warhol.

Gewisse Verbindungslinien – nicht nur zu Miró

Hommage  an  Lucas
Cranach: Otmar Alts Bild
„Der Meister Lucas bei
der  Arbeit“  (2014),
Acryl  auf  Leinwand.
(Otmar Alt / Otmar Alt
Stiftung)

Apropos  andere  Künstler.  Obgleich  Otmar  Alts  Schaffen
schwerlich  verwechselbar  ist,  lassen  sich  wohl
Verbindungslinien ziehen. So liegt etwa der Gedanke an Joan
Miró nicht fern. Mich erinnert manche Figuration bei Otmar Alt
aus gewisser Halbdistanz ans Werk der Niki de Saint Phalle,
das vor nicht allzu langer Zeit im Dortmunder Museum Ostwall
ausschnitthaft präsentiert wurde und das – dem Anschein zum
trotz – ebenfalls von inneren Kämpfen kündet. Auch wenn Otmar
Alt es zu Recht ablehnt, in die Schublade mit der Aufschrift
„Pop-Künstler“ einsortiert zu werden, so lässt sich seine Art
der  Farbigkeit  doch  aus  jenen  Zusammenhängen  herleiten.
Beispielsweise  könnte  man  an  die  genialischen  Beatles-
Illustrationen eines Heinz Edelmann denken.
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Ein  weites  Feld.  Wir  wollen  es  hier  nicht  gründlicher
beackern. Schließen wir lieber mit einer einprägsamen Weisheit
des Künstlers: „Die Kunst ist ein Versuch. Das Leben auch.“

Otmar Alt: Fabelhafte Zauberwelten. 22. April (Eröffnung um
11.30 Uhr) bis 2. September 2018. Geöffnet Di-So 10.30-17.30
Uhr. Haus Opherdicke, Dorfstraße 29 in 59439 Holzwickede. Tel.
02301  /  918  39  72.  Eintritt  4  Euro,  ermäßigt  3  €,
Familienkarte  8  €.  Katalog  20  €.  Weitere  Infos  hier.

Vergessen in Amerika – Haus
Opherdicke  widmet  dem  Maler
Josef Scharl eine Werkschau
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 24. September 2018

Albert Einstein (Bild:
Sammlung
Karsch/Nierendorf,
Kreis Unna)
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Ein Portrait Albert Einsteins schmückt den Titel des Katalogs
und ist zudem das Plakatmotiv der Ausstellung. Das Portrait
stammt  von  Josef  Scharl,  1944  hat  er  den  Wissenschaftler
gemalt, die beiden kannten und schätzten einander. Scharl kam
in  München  zur  Welt  und  erfuhr  dort  als  junger  Künstler
wesentliche Prägungen; als er jedoch seinen Einstein malte,
lebte er schon seit sechs Jahren in den USA, geflohen vor den
Nazis, die seine Arbeiten als „entartet“ klassifiziert und ihn
mit einem Malverbot belegt hatten.

Josef Scharl, geboren 1896, hat Deutschland bis zu seinem Tod
im Jahr 1954 nicht wiedergesehen. Haus Opherdicke, wohin der
Kreis Unna regelmäßig zu Kunstausstellungen einlädt, bietet
nun einen umfangreichen Einblick in das langjährige Schaffen
des Künstlers.

Sonnenaufgang  (Bild:
Sammlung  Karsch/Nierendorf,
Kreis Unna)

Galerie Nierendorf

Scharl, wenngleich befreundet mit prominenten Kollegen, ist
hierzulande  heutzutage  weitgehend  unbekannt.  In  den
Vereinigten  Staaten  hat  er  wohl  nie  so  recht  Fuß  fassen
können,  trotz  der  Unterstützung,  die  ihm  dort  durch  die
berühmte Galerie Nierendorf zuteil wurde. Die Brüder Karl und
Josef  Nierendorf  hatten  sie  in  Berlin  gegründet,  1936
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eröffnete  Karl  in  New  York  eine  Dependance,  die  sich
insbesondere auch der „entarteten“ deutschen Künstler annahm,
die  nach  Amerika  geflüchtet  waren.  Nach  Kriegsende  gingen
große  Teile  des  Bestandes  der  Galerie  an  das  Guggenheim-
Museum.  Doch  das  ist  eine  andere  Geschichte;  jedenfalls
existiert Nierendorf noch heute, in Berlin, und die Sammlung
Karsch/Nierendorf ist der große Leihgeber dieser Ausstellung.

Bewunderer Picassos

Portraits, Akte und Landschaften hat Scharl bevorzugt gemalt,
Ölbilder, Gouachen, Zeichnungen mit dem Tuschpinsel. Wie viele
andere Künstler seiner Generation war er zudem ein versierter
Holzschneider. Geprägt hat ihn gewiß der Expressionismus, doch
war er auch, wie man weiß, schon in den 30er Jahren ein großer
Verehrer Picassos. Die ikonographische Dichte vieler seiner
Frauenbilder  vermeint  man  auch  in  Scharls  Arbeiten
wiederzuentdecken,  beispielhaft  in  den  Marien-  und
Mütterdarstellungen.  Landschaften  erstrahlen  in
verschwenderischer  Farbigkeit,  besitzen  ähnlich  wie  die
Blumenstilleben eine Neigung zur Auflösung in Textur.

Dame im Pelzmantel
(Bild:  Sammlung
Karsch/Nierendorf,
Kreis Unna)
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Auch  die  „toten  Soldaten“  von  1948  und  1953  –  mit  ihrer
konkreten  Klage  eher  Ausreißer  im  thematisch  sonst
zurückhaltenden  Gesamtoeuvre  –  zeigen  in  Komposition,
Farbigkeit und selbstbezüglicher Flächenstrukturierung einen
gewissen  Hang  zum  Dekorativen,  der  im  Spätwerk  eher  noch
zunimmt. Landschaften vor allem, die Mitte der 40er Jahre
entstanden,  und  hier  in  Sonderheit  zu  nennen  die
„Parklandschaft  mit  Fluß“  von  1942,  zeichnet  ein
außergewöhnlich souveräner Umgang mit Raum und Fläche aus, der
zu  Ganzheitlichkeit  des  Bilderlebens  strebt.  Josef  Scharl
hatte, wie zu lesen ist, zunächst Dekorationsmaler gelernt,
bevor  er  sich  in  Kursen  weiterbildete.  Da  hat  er  das
vielleicht schon früh gelernt, starke Wirkung zu erzeugen,
Bilder von erstaunlicher Intensität beim „Erstkontakt“ mit dem
Betrachter zu erschaffen.

Mit Informel nichts im Sinn

Wie einige andere Künstler, die vor ihm in Opherdicke gezeigt
wurden, auch, läßt sich der spätere Scharl stilistisch wohl
der Kunstrichtung der „Neuen Sachlichkeit“ zuschlagen, deren
schillerndster Vertreter derzeit Karl Hofer zu sein scheint.
Josef  Scharl  ist  vergleichsweise  unbekannt.  Wäre  er
erfolgreicher  (gewesen),  wenn  ihn  die  Nationalsozialisten
nicht  kaltgestellt  und  zur  Flucht  nach  Amerika  gezwungen
hätten? Möglich ist es, sicher aber nicht.

Die Kunstwelt wandelte sich in Scharls amerikanischen Jahren.
Während er, in seiner eigenen Tradition verharrend, auch 1948
noch schöne, farbige (gerne auch: etwas poppige) Bilder à la
„Meeresbucht mit Wolken“ malte, zelebrierte Jackson Pollock in
New  York  seit  Jahren  schon  unerhörtes  „action  painting“,
vernahm  der  amerikanische  Abstrakte  Expressionismus  im
europäischen  Informel  ein  etwas  moderateres,  aber  starkes
Echo.



Großes  Selbstbildnis
(Bild:  Sammlung
Karsch/Nierendorf,
Kreis Unna)

Zeitgenosse von Otto Dix

Diese Prozesse scheinen an Scharl, der ja immerhin in Amerika
lebte, spurlos vorbeigegangen zu sein. Auch seine Themenwelten
bleiben  bis  zuletzt  sehr  europäisch  –  europäisch-lieblich,
genauer  gesagt.  Zu  welchen  entlarvenden,  verstörenden,
verdichtenden (empörenden?) Positionen sich figurative Malerei
in seiner Zeit aber ebenfalls entwickeln konnte, zeigt dereit
beispielhaft die Ausstellung von Scharls Zeitgenossen Otto Dix
(1891 – 1969) im Düsseldorfer K20 (noch bis 14. Mai). Nur mal
so zum Vergleich.

Jedenfalls sind in Opherdicke nun schöne, gefällige Bilder in
reicher Zahl zu sehen. Als Leihgeber werden die Sammlungen
Brabant, Bronner und Fiegel sowie das Hammer Gustav-Lübcke-
Museum sowie einige private Leihgeber genannt. Die meisten
Bilder aber stammen aus der Sammlung Karsch/Nierendorf. So
auch  der  „Albert  Einstein“  von  1944,  rot  glühende
Denkerstirnfurchen, sorgsam „be-greifende“ Hände, sicher eins
der besten Bilder dieser Schau. Ruhig und wissend blickt er
seinen Betrachtern in die Augen.
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„Josef  Scharl  –  Maler  und  Grafiker  des
Expressionismus“,   Haus  Opherdicke,  Holzwickede,
Dorfstraße 29
April bis 23. Juli 2017.
Geöffnet Di-So 10.30 – 17.30 Uhr.
Eintritt 4 €
Öffentliche Führungen So 11.30 Uhr und 14.30 Uhr.
Katalog 25 €
www.kreis-unna.de

Maler zwischen den Epochen –
Conrad  Felixmüller  in  Haus
Opherdicke
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 24. September 2018

Conrad
Felixmüller im
Selbstbildnis
von  1954
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(Foto:  Kreis
Unna)

Suchte man nach einem Wort, das kennzeichnend wäre für den
Maler  Conrad  Felixmüller,  so  wäre  es  vielleicht  das  Wort
„dazwischen“. Conrad Felixmüller, der eigentlich Konrad Felix
Müller hieß und den Felix seinem Nachnamen zuschlug, um sich
von den anderen Müllers dieser Welt zu unterscheiden, lebte
und wirkte zwischen Epochen.

Geboren 1897, arbeitete er als junger, hoch begabter und früh
geförderter  Künstler  im  modernsten  Stil  seiner  Zeit,  dem
Expressionismus. Er sah seine Arbeit politisch, wurde früh
KPD-Mitglied. 1920, mit gerade einmal 23 Jahren, erhielt er
den sächsischen Staatspreis und hätte für zwei Jahre nach
Italien in die Villa Massimo ziehen können. Doch statt dessen
ging er als Kunststipendiat ins Ruhrgebiet, brachte im harten
Schwarzweiß  der  Tuschezeichnung,  der  Radierung  oder  des
Holzschnitts Arbeits- und Streikszenen auf das Papier, deren
ungeschönte Wirklichkeit sich trotz expressiven Umgangs mit
Perspektiven und Dimensionen auch heute noch augenblicklich
erschließt.

Fabrikarbeiter
(Arbeitsinvalide)
,  1921,
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Holzschnitt  auf
Bütten,  Sammlung
Wilke  (Foto:
Kreis  Unna)

Klassenkämpfer

Der Künstler als Klassenkämpfer – bis etwa 1925. Da wandte er
sich  abrupt  vom  Expressionismus  ab  und  pflegte  fürderhin
weitgehend die Malweise der Neuen Sachlichkeit, die nur sehr
gedämpft noch stilistische Anleihen beim Expressionismus nahm.
Felixmüller wurde das Glück zuteil, nicht schon im Ersten
Weltkrieg  zu  fallen  und  fast  80  Jahre  alt  zu  werden.
Wenngleich  er,  dessen  Kunst  die  Nazis  als  entartet
gebrandmarkt hatten, ab 1949 Kunstprofessor in Halle war, wird
er die neuen Strömungen in Westdeutschland registriert haben,
den Abstrakten Expressionismus, das Informel, Zero und was es
sonst noch so gab.

Volkswagen im Holzschnitt

Er muß auch die Pop-Art wahrgenommen haben, die in seinem
Todesjahr  1977  ihren  Höhepunkt  auch  in  Europa  schon
überschritten  hatte.  Doch  nichts  davon  schlägt  sich  in
Felixmüllers Schaffen nieder. Im Gegenteil ist es geradezu
frappierend,  wie  der  gereifte  Künstler,  seinen  Stilmitteln
treu bleibend und kompositorisch noch souveräner als in frühen
Jahren, sich wiederum dem Ruhrgebiet zuwendet. Sein später
Blick auf die Verhältnisse ist, zu Recht vielleicht, milder
geworden. Den Schichtwechsel auf der Zeche sieht er nun vom
Parkplatz aus – was, kleine Bemerkung am Rande, dem VW-Käfer
dazu verholfen hat, im Oeuvre Conrad Felixmüllers präsent zu
sein  („Schichtwechsel  auf  Zeche  ,General  Blumenthal’
(Recklinghausen)“,  Holzschnitt,  1974).



Dieses  Bild  ziert
auch die Titelseite
des  Katalogs:
Bildnis  Londa  im
blauen  Samtkleid
(Ausschnitt), 1927,
Öl  auf  Leinwand
(Foto: Kreis Unna)

Abschiedsgeschenk

In  Haus  Opherdicke,  das  dem  Kreis  Unna  gehört  und  sich
vorzüglich  für  die  Präsentation  kleiner  und  mittlerer
Bildformate eignet, sind nun rund 100 Arbeiten des Künstlers
zu sehen. Thomas Hengstenberg und Sigrid Zielke-Hengstenberg,
Leiter bzw. Kulturreferentin des Fachbereichs Kultur, haben
die  Ausstellung  zusammengetragen  und  realisiert,  und
unhöflicherweise, wie es vielleicht scheinen mag, wurde hier
der Herr zuerst genannt, weil Thomas Hengstenberg mit dieser
Bilderschau in den Ruhestand geht. Er hat sich also, wie man
in solchen Fällen zu sagen pflegt, mit Felixmüller selbst ein
schönes  Abschiedsgeschenk  gemacht.  Und  dem  Publikum
selbstverständlich  auch.

Der Drucker

Und natürlich wäre diese Ausstellung ohne viel Kontaktpflege
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und Netzwerkerei in den vergangenen (Dienst-) Jahren nicht
möglich gewesen. Wiederum steuert der Sammler Frank Brabant
einige  Werke  bei,  und  ein  Großteil  der  ausgestellten
Druckgraphik stammt aus der Sammlung Wilke. Hans-Jürgen Wilke
war in Berlin Felixmüllers Drucker, und die Holzschnitte und
Radierungen, die er als Auflagenwerke druckte, hat er auch
gesammelt. Die beiden schätzten sich, und sie mochten sich
wohl auch, denn 1976 hat Felixmüller den Drucker und seine
Frau  Dagmar  gemalt,  in  Farbe,  Öl  auf  Leinwand.  Weitere
Leihgaben kamen aus der Sammlung Bunte, vom P.A.Böckstiegel
Freundeskreis und aus dem Von der Heydt-Museum Wuppertal.

Frühlingsabend in Klotzsche,
1926,  Öl  auf  Leinwand,
Sammlung  Brabant  (Foto:
Kreis  Unna)

Perfekt und gesittet

Es gibt kaum einen Künstler vom Rang Felixmüllers, der in den
70er  Jahren  des  20.  Jahrhunderts  noch  –  und  in
fortgeschrittenem Alter zudem – so intensiv die anstrengende
Kunst  des  Holzschnitts  pflegte.  Und  wenn  man  kein
ausgewiesener Felixmüller-Experte ist, gibt erst der Blick auf
die Bildunterschrift Aufschluß über die Entstehungszeit, so
homogen wirkt das Werk.

In  der  Landschaft  und  in  Stadtansichten  aquarellierte  er
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einige Male meisterlich, doch vorzugsweise malte er in Öl, vor
allem Portraits. Auch die Familie – die Söhne Luca und Titus,
Gattin Londa – mußten immer wieder einmal auf die Leinwand,
auf  der  es  gut  bürgerlich  zugeht,  züchtig  und  gesittet,
manchmal fast ein bißchen langweilig.

Von der expressiven Wucht der frühen Jahre jedoch, von der
etwa die Holzschnitte von Max Liebermann und Christian Rohlfs
noch  künden  und  die  der  Katalog  auf  einer  Doppelseite
nebeneinander stellt, ist späterhin nichts mehr zu spüren.
Möglicherweise war die Zeit für diese Kunst vorbei, jedenfalls
in den Augen Conrad Felixmüllers.

Conrad Felixmüller
25. September 2016 bis 26. Februar 2017

Haus Opherdicke, Dorfstraße 29, Holzwickede
Di-So 10.30 – 17.30 Uhr
Eintritt 4,00 €, Katalog 26,00 €
www.kreis-unna.de, www.kulturkreis-unna.de

Portraitist  der  jungen
Bundesrepublik  –  Bilder  von
Hans Jürgen Kallmann in Haus
Opherdicke
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 24. September 2018
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Junger  Orang-Utan,
1970,  Tempera,
Pastell  (Bild:
Kreis  Unna)

Der Kopf von Bert Brecht ist so groß, daß er kaum auf das
Blatt paßt; der Kopf von Franz Josef Strauß füllt kaum die
Hälfte des Blattes und ähnelt in seiner halslosen Rundheit
einer  Bowlingkugel.  Zufall?  Vielleicht  schon,  zwischen  den
beiden Pastellen liegen fast 30 Jahre. Vielleicht aber auch
nicht. Der Maler Hans Jürgen Kallmann, der von 1908 bis 1991
lebte und dem der Kreis Unna nun in Haus Opherdicke eine
Ausstellung ausrichtet, hatte Humor.

Kallmanns Kunst ist anspruchsvoll, aber nicht sperrig, war es
wohl auch zu keiner Zeit. Natürlich probierte der junge Mann
vieles von dem aus, was in den 20er, 30er Jahren in der
Malerei als modern galt, versuchte sich in impressionistischen
und expressionistischen Bildauffassungen – doch wenn man durch
die Bilderschau im Obergeschoß wandert, sieht man schnell, daß
größte  Stärken  in  der  Abbildung  von  Menschen  und  Tieren
liegen.

„Entarteter Künstler“

Den  Tieren  verdankt  Hans  Jürgen  Kallmann  sozusagen  seine
Einordnung  als  „entarteter  Künstler“,  1937  bereits.  Wenn
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Geschichten wie diese im mörderischen Rassenwahn der deutschen
Nationalsozialisten nicht einen so ernsten Hintergrund hätten,
müßte man über sie lachen. Eins der Kallmann-Bilder nämlich,
die die Nazis aus Ausstellungen in Köln und Berlin entfernten,
zeigte  eine  „Hyäne  in  der  Nacht“,  an  der  den  Machthabern
mißfiel, daß eine „rassisch minderwertige“ Tierart Hauptthema
eines Bildes war. Auf so was muß man erstmal kommen. Hans
Jürgen  Kallmann  konnte  mit  dem  Stigma  des  „entarteten
Künstlers“ einigermaßen leben, wenngleich er bis zuletzt Angst
vor Diffamierung und weiterer Repression hatte.

Bundeskanzler
Konrad  Adenauer,
1963,  Pastell
(Bild: Kreis Unna)

Und  nach  dem  Krieg  kam  die  große  Zeit  für  den  Künstler.
Politisch  unbelastet  und  dem  angesagten  Informel  der
Wirtschaftswunderzeit gegenüber eher ablehnend gestimmt, wurde
er schnell zu einem der gefragtesten Portraitisten der jungen
Bundesrepublik.  Konrad  Adenauer,  der  erste  Kanzler,  hatte
mehrere  Sitzungen  bei  Kallmann,  in  denen  17  Pastelle
entstanden sowie das Ölbild, das im Bundeskanzleramt die Reihe
der deutschen Kanzler eröffnet. Die Pastelle, die ähnlich wie
Fotoserien  verschiedene  Perspektiven  ausprobieren,  gefielen
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„dem Alten“ – im Entstehungsjahr 1963 war Adenauer 89 Jahre
alt – übrigens besser als das naturgemäß recht statuarische
Endprodukt in Öl, erinnert sich die Witwe des Künstlers Dr.
Gerda Haddenhorst-Kallmann. Sie hat er übrigens 1977 in Öl und
im Profil gemalt und das Bild „Gerda in Burgunder“ genannt.
Wahrscheinlich  ist  das  burgunderfarbene  Kleid  der  Gemahlin
gemeint, doch läßt die Zubereitung „in Burgunder“ durchaus
auch  ans  Essen  denken.  Ein  „lecker  Mädchen“  mithin  in
rheinischer  Lesart.  Der  Maler  hatte  Humor.

Leuchtende Trompete

Den Bundespräsidenten Theodor Heuss (1884-1963) hat er gemalt,
den Philosophen Ernst Bloch (1885-1977), Papst Johannes XXIII
(1881-1963) und viele mehr. Nicht alle Bilder entstanden nach
persönlichen  Begegnungen  in  Sitzungen.  Louis  Armstrong
beispielsweise malte Kallmann in starker expressionistischer
Verknappung,  ein  konzentrierter  Mensch  vor  dunklem  Grund,
dessen  Trompete,  mit  großen  Händen  gespielt,  gelbgolden
hervorleuchtet.

Der  Schauspieler  Max
Proebstl in der Rolle des
Falstaff,  1962,  Öl  auf
Leinwand  (Bild:  Kreis
Unna)
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Überhaupt,  die  Künstler:  Da  geht  die  Reihe  von  der
Opernsängerin  Grace  Bumbry  bis  zum  Dirigenten  Hans
Knappertsbusch, vom Autor Rolf Hochhuth bis zur Schauspielerin
Tilla Durieux (1880-1971).

Pastelle  geraten  nach  der  Natur,  hin  und  wieder  jedoch
genehmigt sich der Künstler eine pointiertere Deutung seines
Gegenübers, wenn er etwa den italienischen Schauspieler Lino
Ventura  (1919-1987)  mit  einer  momenthaften,  jedoch  überaus
charakteristischen  abwägend-zögerlichen  Gesichtsmimik  zeigt,
die optisch durch die vorgestülpte Unterlippe geprägt wird;
oder wenn er sich – eine ungewöhnliche Anordnung – im Gespräch
mit  dem  österreichischen  Schauspieler  Helmut  Qualtinger
(1928-1986) abbildet und Qualtingers Kopf in dem Bild viel,
viel größer ist, als es nach der Natur sein könnte. Vermutlich
ist  dies  eine  tiefe  Verbeugung  des  Malers  vor  dem
intellektuellen Bühnenberserker, der an der Welt litt, dem
Alkohol zugewandt war und zu früh starb.

Bilder aus Ismaning

Thomas Hengstenberg als Leiter des Fachbereichs Kultur und
Sigrid Zielke-Hengstenberg als Kulturrefentin haben die rund
90 Arbeiten in Haus Opherdicke sinnhaft zusammengestellt und
klug gegliedert. Die meisten von ihnen sind Leihgaben des
Kallmann-Museums in Ismaning, wo der Künstler seit den frühen
60er Jahren lebte.

Bilder wie die jetzt gezeigten, die zahlreichen Pferdebilder
zumal, gefallen vielen Menschen auch heute noch. Würde man sie
deshalb gefällig nennen, wäre das ungerecht, weil dem Wort
eine gewisse Geringschätzung anhaftet. Hans Jürgen Kallmanns
Bilder  sind  harmonisch  in  Farbe  und  Strich,  handwerklich
untadelig,  souverän  proportioniert  und,  so  weit  es  die
Portraits betrifft, von psychologischer Genauigkeit. Außerdem
bieten sie ein oft vergnügliches Wiedersehen mit berühmten
Köpfen von früher. Ein großes Aufregerthema jedoch ist dieses
Oeuvre nicht. Wer sich über Kunst aufregen will, braucht nicht



nach Opherdicke zu kommen.

Hans Jürgen Kallmann, Haus Opherdicke, Dorfstraße 29,
Holzwickede.
23. August bis 22. November 2015
Geöffnet Di-So 10.30 – 17.30 Uhr
Eintritt 4 €, Katalog 24 €
www.kreis-unna.de, www.kulturkreis-unna.de

Ein Maler mit vielen Talenten
–  Haus  Opherdicke  zeigt
Bilder von Oskar Kurt Döbrich
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 24. September 2018

Schön  bunt  und  fast
ein  bißchen  wie  von
Hundertwasser:
Aquarell
„Tecklenburg,  Tor
rechts  vom  Museum“
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aus  dem  Jahr  1929
(Foto:  Kreis  Unna)

In  der  Bretagne  entstanden  1970  seine  letzten  Bilder,
formenreiche, zerklüftete Landschaften, sorgfältig in Tusche
auf  das  Papier  gebracht.  Im  selben  Jahr  starb  Oskar  Kurt
Döbrichs mit 59 in Münster. Er hinterließ ein eindrucksvolles
Oeuvre, aus dem nun rund 120 Arbeiten in Haus Opherdicke zu
sehen sind.

Seit etlichen Jahren ist es in Schloß Cappenberg wie auch in
Haus Opherdicke guter Brauch, Künstler zu präsentieren, deren
Schaffen  durch  den  deutschen  Nationalsozialismus  eine  jähe
Unterbrechung erfuhr und die danach oft nicht an ihre frühere
Entwicklung anknüpfen konnten.

Wer um sein Leben fürchten mußte, floh, andere gingen in die
„innere  Emigration“.  Doch  auch  Maler  wie  eben  Oskar  Kurt
Döbrich, die für sich nicht den Rassenwahn der Nazis fürchten
mußten und auch politisch unauffällig blieben, wollten ihre
Kunst nicht verraten. Döbrich, so der Eindruck, rettete sich
mit Portraits, Akten oder Landschaften über die Zeit, blieb im
Stil konventionell, ohne sich indes ästhetisch anzubiedern.

Fünf Jahre lang war Döbrich Soldat, und es ist wohl nicht
übertrieben zu sagen, daß sein Talent zwischen dem 22. und dem
34. Lebensjahr gleichsam auf Sparflamme kochte. Nicht vielen
Künstlern gelang es, nach einer solchen Zeit durchzustarten,
zumal die informelle abstrakte Kunst, die im Westdeutschland
der  Nachkriegszeit  bald  schon  als  das  Moderne  schlechthin
galt, auch für sie meistens ganz neu war. In der Nazizeit
hatte ihnen ja nicht nur die freie, künstlerische Betätigung
gefehlt,  sondern  auch  der  Kontakt  zu  nationalen  und
internationalen Entwicklungen. (Manche schafften es trotzdem
noch, Emil Schumacher, 1912 geboren, ist dafür ein Beispiel.
Aber dies nur am Rande.)



Die
„Kleinstadtgasse“
(1935)  aus  der
Sammlung  Brabant
machte  die
Museumsleute  des
Kreises  Unna  auf
den  Maler  Oskar
Kurt  Döbrich
aufmerksam. (Foto:
Kreis Unna)

Er wollte immer Lehrer werden

Ob Oskar Kurt Döbrich nun viel berühmter geworden wäre, wenn
es  den  deutschen  Nationalsozialismus  nicht  gegeben  hätte,
steht  dahin.  Offenbar  war  sein  Wunschberuf  stets  der  des
Gymnasiallehrers,  und  in  seiner  Soldatenzeit  –  als
Unteroffizier – legte er in Münster sein Biologieexamen ab.
Flott war er nach dem Krieg entnazifiziert, wurde Studienrat,
später Oberstudienrat und das ist keineswegs zu tadeln, belegt
aber auch nicht eben einen Karriereknick.

Döbrich hat gemalt und in Linoleum geschnitten, radiert und
gedruckt, er hat mit harter Feder feine Tuschestriche gezogen,
mit Kohle und Kreide Flächenstimmungen geschaffen, aber auch
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aquarelliert und manchmal einfach einen Bleistift genommen. Er
hat es bei alledem zu früher Meisterschaft gebracht und war
gewiß ein Lehrer, bei dem man etwas lernen konnte.

Bei  so  viel  technischem  Können  den  persönlichen  Stil
herauszufinden, fällt indes nicht leicht. Vielleicht hätte der
sich stärker ausgebildet, wenn nicht die Zäsur der Nazizeit
gewesen wäre, vielleicht aber auch entsprang die stilistische
Vielfalt  dem  Selbstverständnis  eines  der  Wissensvermittlung
sich verpflichtet fühlenden Pädagogen. Fast ausnahmslos ist
das Oeuvre geprägt vom Arbeiten nach der Natur. Landschaften
und Gebäude haben Döbrich offensichtlich stets interessiert,
Bäume  und  Blumen  hat  er  mit  Hingabe  auf  die  Unterlage
geworfen.

Döbrich schuf auch
sehenswerte
Karikaturen:  Frau
mit  Pelzkragen
(1932)  (Foto:
Kreis  Unna)

Manchmal hat er auch Gefallen daran gefunden, sein Handwerk
auf  die  perfektionistische  Spitze  zu  treiben.  In  mehreren
Stilleben  aus  den  30er  Jahren  beispielsweise  ist  ein
gewöhnliches  Küchenhandtuch  mit  regelmäßigem  rotem
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Streifenmuster so detailverliebt ins Bild drapiert, daß man
sich  fast  vor  dem  Werk  eines  niederländischen
Renaissancemalers wähnen könnte. Nur liegen hier nicht die
sattsam bekannten Luxuslebensmittel jener Epoche, die Hummer,
Wachteln, Trauben usw. auf dem Tisch, sondern profane Dinge
wie eine Streichholzschachtel oder eine einzelne Orange. In
diesem Bildern herrscht noch frohe Farbigkeit; in den späteren
„braunen“ Jahren geht Farbe weitgehend verloren, dominieren
die  „schnellen“  Techniken  Tusche,  Kreide  und  Kohle,  was
natürlich  auch  den  Umständen  geschuldet  sein  kann,  der
Soldatenzeit zumal.

Zwei Bilder in der Sammlung Brabant

Die  Bilder  der  30er  Jahre  indes,  die  Sigrid  Zielke-
Hengstenberg und Thomas Hengstenberg vom Fachbereich Kultur
des Kreises Unna vor etlichen Jahren in der Sammlung Brabant
erblickten, hatte Oskar Kurt Döbrich 1935 noch als (farbige)
Gouachen  auf  Papier  ausgeführt.  Sie  gaben  seinerzeit  den
Anstoß,  die  Ausstellung  zu  planen,  die  nun  endlich  in
Opherdicke zu sehen ist. Stadtlandschaftsbilder sind sie alle
beide. Die „Kleinstadtgasse“ ist eng und in einigen Details
mit einer Andeutung von Kubismus ein wenig aus der Perspektive
gedreht, die trostlose Häuseransammlung an der Landstraße, die
auch  zwei  Werbeschilder  für  „Shell“  und  „Sarotti“  nicht
wirklich aufhübschen können, strahlt hingegen fast schon so
etwas  wie  Hoppersche  Tristesse  aus  (indes  fehlt  die
gelangweilte blonde Schöne im Hotelzimmer, aber dies nur am
Rande).



„Stilleben mit Büchern“ (und
einem  extrem  realistischen
Küchenhandtuch)  von  1935
(Foto:  Kreis  Unna)

Mehrfach  fühlt  man  sich  an  andere  Künstler  erinnert,
erstaunlicherweise indes an solche, die teilweise erst viel
später kamen. So könnte ein quietschbuntes „Kornfeld“ von 1946
– grünes Gras, gelbes Korn, rote Dächer, blauer Himmel – auch
auf Cy Twomblys iPad entstanden sein, läßt ein „Brauner Krug“
von 1928 an die langweiligen Büromaschinen Konrad Klaphecks
denken. Gewiß, solche Ähnlichkeiten müssen zufällig sein. Doch
zeugen  sie  von  einer  intensiven  Auseinandersetzung  mit
Techniken, Formen und Farben, die diesem Maler in besonderem
Maße eigen ist.

Anfang der 50er Jahre – auch an Oskar Kurt Döbrich gingen die
Entwicklungen natürlich nicht unbemerkt vorüber – versuchte er
sich an abstrakten Formen. Aus dem Jahr 1952 sind kurvige
Flächenkompositionen mit den Titeln „Grau und Schwarz“ und
„Rhythmische Studie 6“ zu sehen.

Doch  bald  schon  ist  er  wieder  auf  dem  Weg  zum
Gegenständlichen,  wie  mustergültig  seine  „Komposition  mit
Figuren“ von 1954 zeigt. Die „Komposition 17“ von 1960 läßt an
Lyonel  Feiningers  Erfurter  Dom  denken,  und  in  mehreren
holländischen Stadtansichten bricht sich das konkrete Bauliche
unter rhythmischen Schraffuren Bahn – gerade so, als ob ein
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Schleier fortgezogen würde. In den italienischen Aquarellen
ist der Maler Mitte der 60er Jahre wieder ganz gefangen von
der Anmut des Ambientes, der er seine Kunst widmet. Die Welt,
scheint diese Kunst zu sagen, ist viel zu schön, als daß man
sie nicht malen müsste.

„Oskar Kurt Döbrich – Das Leben als große Wanderung“
Haus Opherdicke, Dorfstraße 29, Holzwickede
8. März bis 28. Juni 2015
Geöffnet Di-So 10.30 – 17.30 Uhr
Eintritt 4,00 €, Familienkarte 8,00 €, Jahreskarte 20,00
€, Kombikarte (mit Cappenberg) 30,00 €
Der  umfangreiche,  uneingeschränkt  empfehlenswerte
Katalog kostet 24,00 €.

Kosmos Nordsee – Bilder des
Norderneyer  Malers  Poppe
Folkerts in Haus Opherdicke
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 24. September 2018
Die Segel leuchtend oder strahlend weiß, manchmal mit einem
zarten Stich ins Rosa; der Himmel so blau wie gerade aus der
Tube gequetscht, ebenso die glatte See: von der Farbigkeit her
müßte das das Mittelmeer sein, mindestens. Oder die Karibik.
Doch  da  hat  Poppe  Folkerts  nicht  oft  gemalt.  Das  so
hemmungslos leuchtende Bild entstand 1934 auf Norderney und
zeigt den Hafen der Insel, genauer: seine Segelyacht „Senta“
bei  der  Einfahrt  in  denselben.  Offensichtlich  liebte  der
Maler, dem Haus Opherdicke jetzt eine Ausstellung widmet, die
schönen Sommertage ganz besonders.
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Morgenstimmung, 1938, Öl auf
Leinwand.  Bild:  Poppe-
Folkerts-Stiftung/Kreis Unna

Immer wieder setzt Poppe Folkerts dem bleiernen Modersohn-Grau
des  tiefen  norddeutschen  Himmels  ein  mehr  oder  minder
leichtes,  stets  aber  intensives  Blau  in  zahlreichen
Helligkeiten  und  Durchmischungen  entgegen.  Meistens  sind
Lichter beherrschender als Schatten, und sicherlich offenbart
sich in dieser optimistischen Sicht- und Malweise viel von der
Lebenshaltung  des  Künstlers.  1875  auf  Norderney  geboren,
absolvierte  er  auf  dem  Festland  Schule,  Glaserlehre  und
schließlich  eine  Ausbildung  an  der  Königlichen  Berliner
Akademie, um 1900 zur Insel zurückzukehren und bis zu seinem
Tod  im  Jahr  1949  dort  zu  leben,  allen  historischen
Katastrophen der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts zum Trotz.

Allerdings lebte er nicht als Einsiedler, sondern unternahm
zahlreiche  Reisen  mit  Familie  ins  In-  und  Ausland.  Doch
Lebensmittelpunkt wurde und blieb der „Malerturm“, den sich
Folkerts 1917 am Nordwestrand seiner Heimatinsel baute. Meer
und Menschen, Boote, Strand und Land waren sein überwiegend
heiter wahrgenommener Kosmos. Lediglich die Seenotretter in
ihren fragilen Ruderbooten legen sich vor düsterem Himmel in
die Riemen, was in gewisser Weise ja auch zwingend ist.
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Frauke, 1926, Öl auf
Holz.  Bild:-Poppe
Folkerts-
Stiftung/Kreis Unna

Poppe  Folkerts  stammt  aus  jener  Zeit,  in  der  der
Impressionismus dem peniblen naturalistischen Akademiestil –
beispielsweise  der  Düsseldorfer  Schule  –  den  malerischen
Alleinvertretungsanspruch streitig machte. Es galt, Stellung
zu beziehen, und die oft großformatigen Werke im Opherdicker
Wasserschlößchen lassen früh erkennen, wie sich Folkerts in
dieser Auseinandersetzung moderat positionierte.

Dinge und Menschen bleiben deutlich identifizierbar. „Modern,
aber  nicht  übertrieben“  hätte  man  diesen  Stil  in  den
restaurativen 50er Jahren vielleicht genannt. Daß Meer und
Himmel dabei deutlicher als alles andere impressionistischer
Darstellung  anheimfallen,  liegt  nahe.  Möglicherweise  wirkte
auch der Wunsch, ab und zu ein Bild an Norderney-Besucher zu
verkaufen, stilbildend. Aus heutiger Sicht ist es müßig, zu
fragen, wie „mutig“ der Künstler mit seiner Kunst in seiner
Zeit war; denn was trotz einer gewissen Gefälligkeit ganz
unbestreitbar bleibt, ist die große Ausdrucksstärke, zumal die
der Seestücke und Landschaften.

In der Kaiserzeit meldete sich der Künstler freiwillig – mit
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39 Jahren war er 1914 für den Militärdienst wohl schon zu alt
– als Kriegsmaler. Ein Raum ist in Opherdicke Gemälden von
militärischen Aktionen gewidmet, und es fällt auf, daß sie
relativ  unpathetisch  gerieten.  Gewiß  gehören  diese  Bilder
nicht  zum  Stärksten  der  Schau,  doch  macht  ihre  stets  um
formale  Ehrlichkeit  bemühte  Ernsthaftigkeit  verständlich,
warum Poppe Folkerts nach dem verlorenen Krieg eben nicht als
hurrapatriotischer  Schlachtenmaler  „verbrannt“  war,  sondern
weiter arbeiten konnte und geachtet blieb.

Schillbögeln,  1928,
Federzeichnung. Bild: Poppe-
Folkerts-Stiftung/Kreis Unna

In den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg, die für Norderney
hart waren, da der Tourismus daniederlag, erwarb sich Poppe
Folkerts  wachsende  Verdienste  um  das  Gemeinwohl.  Zu  den
originellsten, wenn auch nicht unbedingt größten Verdiensten
gehörte gewiß, wie Hayo Moroni von der Norderneyer Folkerts-
Stiftung launig zu berichten weiß, in jener Zeit die Scheine
des Notgeldes und das Inselwappen gestaltet zu haben.

Die Nazis mochte er nicht, aber sie ließen ihn in Ruhe. Als er
am  31.  Dezember  1949  stirbt,  ist  der  Trauerzug  lang;  und
obwohl es eigentlich verboten ist, bekommt er die gewünschte
Seebestattung,  im  schweren  Eichensarg  im  Tiefwasser  vor
Norderney.
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Mehr als 90 Arbeiten von Poppe Folkerts sind ab Sonntag (bis
22. Februar 2015) in Haus Opherdicke zu sehen – neben den
Ölgemälden  auch  sehr  bemerkenswerte  Kreidezeichnungen  und
Radierungen.  Leihgeber  sind  vor  allem  die  Poppe-Folkerts-
Stiftung  auf  Norderney,  das  Ostfriesische  Landesmuseum  in
Emden, einige Privatpersonen und nicht zuletzt die Reederei
Norden Frisia, deren Fährschiffe oft zu Motiven wurden.

„Poppe Folkerts – Zwischen Himmel und Meer“. 31. August 2014
bis 22. Februar 2015. Haus Opherdicke, Holzwickede, Dorfstraße
29.  Geöffnet  Di-So  10:30  bis  17:30  Uhr.  Eintritt  4  €.
Empfehlenswerter  Katalog  24  €

www.kreis-unna.de, www.kulturkreis-unna.de

Ausstellungen im Kreis Unna:
Schwierige Verhandlungen über
das Schloss Cappenberg
geschrieben von Bernd Berke | 24. September 2018
Über zwei wichtige Ausstellungsstätten verfügt der Kreis Unna
am Ostrand des Ruhrgebiets: Schloss Cappenberg in Selm und
Haus Opherdicke in Holzwickede. Doch vor allem in Cappenberg
dräuen nun Schwierigkeiten, die eine Kulturpolitik der kleinen
Schritte erfordern.

Das Schloss gehört Sebastian Graf von Canitz. 1985, also vor
fast 30 Jahren, hat sein Vater mit dem Landschaftsverband
Westfalen-Lippe  (LWL)  ausgehandelt,  dass  größere  Teile  des
Gebäudes als Ausstellungsfläche genutzt werden dürfen – gegen
entsprechende Miete, versteht sich. An diese Verträge hat sich
der Kreis Unna angeschlossen und seither viele sehenswerte
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Kunstschauen auf dem Schloss präsentiert. Die Miete teilt man
sich mit dem LWL, der im Schloss historische Zeugnisse über
den Freiherrn vom Stein zeigt.

Bei Ausstieg drohen hohe Kosten

So weit, so gut. Bald aber könnte es ungemütlich werden. Denn
Ende 2015 läuft der Vertrag aus. Problem: Das Papier sieht
vor,  dass  LWL  und  Kreis  Unna  umfangreiche,  womöglich
millionenschwere Restaurierungen am Gebäude bezahlen müssen,
falls sie aus dem Kontrakt aussteigen. Da hat man damals wohl
reichlich sorglos verhandelt. Es waren andere Zeiten…

Schloss Cappenberg in Selm,
Teilansicht. (Foto von 2009:
Bernd Berke)

Dr. Thomas Wilk, Kulturdezernent (und Kämmerer) des Kreises
Unna, findet, dass der Kreis allein schon deshalb an einer
Fortsetzung  der  Ausstellungstätigkeit  interessiert  sein
sollte.  Eine  Vertragskündigung  könnte  die  öffentliche  Hand
erst einmal teurer zu stehen kommen als weitere Mietzahlungen
(derzeit 90000 Euro pro Jahr, allein für den Kreis). Mal ganz
davon abgesehen, dass es gilt, eine kulturelle Attraktion zu
erhalten,  die  Besucher  aus  ganz  NRW  anzieht.  Doch  eine
Fortsetzung  des  Vertrags  „um  jeden  Preis“  werde  es  nicht
geben,  so  Wilk  kurz  vor  einer  Sitzung  des
Kreiskulturausschusses,  dem  er  seine  Sicht  der  Dinge
nichtöffentlich  darlegen  wollte.
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Konfliktstoff vor der Renovierung

Wie auch immer. Das Schloss muss auf jeden Fall gründlich
renoviert werden. Zur Zeit wird ein von allen beteiligten
Seiten  paritätisch  bezahltes  Gutachten  erstellt,  das  die
Schäden auflistet (bis hin zu undichten Fenstern und marodem
Parkett). Anschließend müssten der Graf, der LWL und der Kreis
Unna sich einigen, welcher Seite welche Kosten zuzurechnen
sind. Da wird mancher Konfliktstoff zu entschärfen sein.

Dezernent Wilk stellt klar, dass der Kreis Unna keinesfalls
Investitionen in die Gebäude-Substanz tragen kann. Dies und
der  (vorgeschriebene)  barrierefreie  Umbau  seien  Sache  der
gräflichen Familie. Um ausstellungsspezifische Kosten wird der
Kreis  allerdings  schwerlich  herumkommen.  Man  will  den
Gesamtaufwand reduzieren, indem man weniger Fläche anmietet
als  die  bisherigen  1067  Quadratmeter  (davon  rund  600  qm
Ausstellungsfläche).

Eins steht – selbst bei geschickt oder glimpflich absolvierten
Verhandlungen – schon heute fest: Ausstellungen auf Schloss
Cappenberg werden künftig wohl kleinere Dimensionen und einen
anderen Zuschnitt haben als bisher.

Die Befindlichkeit des Kunstsammlers

Weitere  Kulturbaustelle  des  Kreises  ist  immer  noch  die
teilweise  hochkarätige  Kunstsammlung  des  Wiesbadeners  Frank
Brabant. Schon seit einigen Jahren bemüht man sich, über ein
Stiftungsmodell  umfangreiche  Bestände  nach  Holzwickede  zu
holen.  Mehrere  Ausstellungen  mit  Brabant-Leihgaben  im  Haus
Opherdicke  haben  ahnen  lassen,  dass  dies  ein  lohnendes
Unterfangen ist. Die nächste Schau folgt ab April.



Kunstsammler  Frank  Brabant
(2. v. li.) im August 2012
bei  einer  Ausstellungs-
Vorbesichtigung  im  Haus
Opherdicke.  (Foto:  Bernd
Berke)

Entsprechende  Stiftungsverträge  sind  eigentlich  schon  seit
Jahren ausformuliert und praktisch unterschriftsreif. Dennoch
sind  die  Gespräche  seit  langem  ins  Stocken  geraten.
Kulturdezernent Thomas Wilk sieht dafür vor allem emotionale
Gründe. Beim Besuch in Wiesbaden habe er gemerkt, welch ein
leidenschaftlicher  Sammler  Frank  Brabant  ist.  Es  tue  ihm
offenbar  in  der  Seele  weh,  sich  dauerhaft  von  Stücken  zu
trennen, die seine gesamte Wohnung über und über anfüllen.

Auf diese Befindlichkeit soll nun noch mehr Rücksicht genommen
werden.  Wilk  plädiert  dafür,  dass  man  jede  zeitliche
Festlegung und erst recht jeden Zeitdruck aus den Gesprächen
„herausnehmen“ müsse. Der jetzt 75-jährige Sammler könne ganz
sicher sein, dass zu seinen Lebzeiten der gesamte Kunstbesitz
bei  ihm  verbleibe.  Erst  nach  seinem  Tod  würde  das
Stiftungsmodell in Kraft treten und einen wesentlichen Teil
der Schätze in Holzwickede beieinander halten.

Nach  Lage  der  Dinge  werden  die  Westfalen  freilich  teilen
müssen.  Kürzlich  hat  Brabant  dem  Landesmuseum  an  seinem
langjährigen  Wohnort  Wiesbaden  einen  wertvollen  Jawlensky
(„Helene im spanischen Kostüm“, 1901/02) geschenkt. Wenn das
kein Signal ist! Auch Brabants Geburtsort Schwerin soll einmal
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etliche Bilder erhalten. Keine geringfügige Konkurrenz.


